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Der Verfasser hat das Schulfach Englisch mehr als 30 Jahre im Schuldienst unterrichtet.


Tipps und Anregungen basieren auf diesen beruflichen Erfahrungen.


Kritik, Anregungen usw. über E-Mail:


you-can-do-better@posteo.de


© Wolfgang Winkler




Einleitung – Warum dieses Buch?


Als Schüler1 kommt man an Englisch nicht vorbei. Im Anfängerunterricht haben Schüler kaum Probleme. Im Laufe der Zeit sind die einen weiterhin erfolgreich, während sich bei anderen allmählich Misserfolge einstellen. Das ist dann nicht selten der Zeitpunkt, an dem man über Nachhilfe nachdenkt.


Nachhilfe kann sinnvoll sein, ist aber in aller Regel nicht umsonst. Was die Qualität anbelangt, so reicht dies von „eher mangelhaft“, über „akzeptabel“ bis zu „recht gut“. Gute Qualität wird aus Schülerperspektive oft daran gemessen, ob eine Notenverbesserung zu verzeichnen ist. Bei Nachhilfelehrern, deren Qualifikation vor allem darin besteht, die Bereitschaft zu haben, solchen Nachhilfeunterricht geben zu wollen, darf man in vielen Fällen aber skeptisch sein, ob sie wirklich helfen können.


Es gibt inzwischen eine regelrechte Nachhilfeindustrie. Das Personal solcher Einrichtungen besteht dann häufig aus Lehramtsstudenten, Nebenerwerblern, die ein wenig Taschengeld verdienen wollen und eher selten aus erfahrenen Lehrkräften. Billig ist das Ganze in Nachhilfeschulen auch nicht. Dieses Buch dürfte billiger sein, als nur wenige Stunden Nachhilfe – egal durch wen.


Bei Nachhilfe gibt es aber noch ein anderes Problem: Wer seine Schulnoten verbessern will, muss hinreichend motiviert sein. Lernen findet beim Lernenden statt. Wer sich aber Personal leistet, bei dem schleicht sich manchmal eine Haltung ein, die man umschreiben könnte mit: „Warum soll ich meinen Garten selbst umgraben, wenn ich einen Gärtner beschäftige?“ Eine solche Haltung ist aber nicht geeignet, die Situation zu verbessern.


Dieses Buch soll nun dazu anregen, seine Selbstheilungskräfte zu aktivieren. Vielfach scheitert Notenverbesserung ganz einfach daran, dass man sich eher lustlos mal ein wenig mit Lernen beschäftigt, ohne so recht zu wissen, wie dieses Vorhaben sinnvoll angegangen werden kann.


Dieses Buch ist kein Englischbuch zum Lernen der Sprache, sondern zum Lernen, wie man seine Lernstrategien verbessern kann und wie man Fehler vermeidet.


Gängige Fehler werden einbezogen und durchweg durchgestrichen dargestellt. Als „Erklär-Sprache“ wird Deutsch verwendet.


Zielgruppe: Solange man im Schulunterricht noch lustige Lernlieder singt oder mit Bildtafeln Wörter lernt, kann dieses Buch nichts bewirken. Ein halbes Jahr vor dem Abitur ist es aber sicher schon zu spät. Etwa ab Beginn der Sekundarstufe II könnte es aber hilfreich sein, sich mit Lernstrategien zu beschäftigen.


Aufbau und Gebrauchsanweisung: Dieses Buch ist in drei Teile gegliedert. Der erste Teil befasst sich mit Vokabelarbeit: Vokabeln sind wichtiger als Grammatik. Warum ist das so? Ganz einfach: Man kann auch ohne Grammatik oder mit ziemlich schlechter Grammatik Mitteilungen äußern, wenn man ein paar Vokabeln kennt: „Ich Hunger“ oder „Wo Bahnhof?“ sind ja nicht völlig unverständlich.


Ohne Vokabeln ist eine Grammatik gar nicht erst denkbar. Zusätzlich bewahrt sinnvoll erlerntes Vokabular dann noch vor einigen Grammatikfallen:




	“The food was smelling smelled good well.” → to smell kann nicht im Continuous (→ was smelling) verwendet werden und ihm folgt ein Adjektiv (→ good) und kein Adverb (→ well).


	“He misses to see seeing his girlfriend.” → to miss verlangt nach einem sogenannten Gerundium (→ seeing), obwohl ein deutsches Sprachgefühl eher zu einem Infinitiv verführt.





Im zweiten Teil wird die Grammatik behandelt. Bei der englischen Grammatik gibt es Bereiche, die ständig zu Problemen führen und solche, die kaum Probleme bereiten. In diesem Buch werden die Bereiche in den Mittelpunkt gerückt, die immer wieder zu Problemen führen. Dies wird vielfach in der Gegenüberstellung von Englisch und Deutsch gemacht. Dadurch soll der Blick für die Ursachen der Fehler geschärft werden.


Grammatikbereiche, die kaum zu Fehlern führen, bleiben eher ausgeklammert. Es geht hier nicht um Vollständigkeit, sondern es sollen Fehler abgebaut werden, die bei Schülern immer wieder vorkommen.


Der Dritte Teil ist dem Anhang vorbehalten. Hier finden sich einerseits Anregungen und Ergänzungen zum Vokabellernen. Andererseits werden hier auch noch zusätzliche Details zur englischen Grammatik angesprochen und es wird kurz erläutert, wie man sich mit Hilfe des Internets selbstständig Lern- und Übungsmaterial aufbereitet.


Dieses Buch stellt die Selbsthilfe in den Mittelpunkt. Es schlägt folgende Strategie zur Notenverbesserung vor:





	Vokabelarbeit

	Grammatik





	
	Ständige Aufgabe

	 Auf mittelfristigen Erfolg ausgerichtet

	 Online Hilfsmittel nutzen




	
	Die Verbgrammatik ist der fehleranfälligste Bereich – also hier nach und nach in die Themen einarbeiten!

	 Wenn man den formalen Aufbau der Verbphrase verstanden hat, kann man sich mit den inhaltlichen Gesichtspunkten beim Perfect, Continuous und Passive befassen.

	 Weitere Grammatikbereiche sind dann wichtig, wenn man hier zu häufigeren Fehlern neigt oder eine Klassenarbeit mit einem angekündigten Grammatikbereich bevorsteht.

	 Zum Üben auf Online-Angebote zurückgreifen.













1 Hier wird nicht gegendert: Wenn man z.B. Schüler und Schülerinnen oder SchülerInnen und ähnliche Schreibweisen verwendet, beeinträchtigt dies die Lesbarkeit. Hier soll die Lesbarkeit im Vordergrund stehen und deswegen wird durchweg das generische Maskulinum verwendet.




Vokabeln sind wichtiger als Grammatik: Word Studies


Vokabeln einfach als Wortgleichungen (englisches Wort = deutsches Wort) lernen zu wollen, ist das wohl ineffektivste Verfahren, um einen Wortschatz aufzubauen und auszuweiten. Hinzu kommt, dass sich auf diese Weise geradezu aberwitziger Unsinn einschleichen kann.


Beispiel: „Kann ich etwas ausrichten?“ → “Can I align something?”. Unter der Vokabel „etwas ausrichten“ findet man im Wörterbuch u.a. die Vokabel “align”. Gemeint ist aber so etwas wie „etwas in eine Linie bringen“ oder „etwas parallel ausrichten“. In Klassenarbeiten sind häufig Wörterbücher erlaubt – und wenn man sich dann nur hinreichend ungeschickt anstellt, wird man mit einiger Regelmäßigkeit in solche Fallen tappen. Das trägt gelegentlich möglicherweise zur Belustigung bei, verbessert aber wohl kaum eine Schulnote. Richtiger wäre eine Übersetzung wie “Can I take a message?” oder “Would you like to leave a message?” .


In einem ersten Schritt muss man deshalb die Bedeutung (die Semantik) einer Vokabel erfassen. Manche Vokabeln haben, je nach Zusammenhang (Kontext), eine Vielzahl an Bedeutungen. Also ist es äußerst sinnvoll, sich die Bedeutung (oder die Bedeutungen) einer Vokabel immer mit Hilfe kurzer Phrasen zu veranschaulichen. Während im Deutschen sowohl ein raues Lüftchen als auch eine Flagge auf Halbmast wehen kann, sieht dies im Englischen anders aus: ”The wind blows quite fiercely” ↔ ”The flag is flying at half-mast”.


Neben der semantischen Eigenschaft von Vokabeln (und eng hiermit verknüpft) existieren also sogenannte Kollokationen (= häufige Wortverbindungen). Dies bedeutet, dass viele Vokabeln gerne mit anderen kombiniert werden.


Nehmen wir im Deutschen das Wort „Verbrechen“. Ein Verbrechen „begeht“ man. Verben wie „machen“ oder „tun“ sind hier unangebracht. Also ist es sinnvoll, die entsprechende Wortverbindung zu lernen. Auch für das Englische gilt: “to commit a crime”.


Weiterhin bietet es sich an, Vokabeln nicht nur als ein einzelnes Wort (Substantiv, Verb, Adjektiv oder Adverb usw.) zu betrachten. Fast jedes Wort ist in eine Wortfamilie (word family) eingebettet. Bleiben wir beim Beispiel: crime ■■■ criminal (adjective + noun) ■■■ criminologist ■■■ criminology.


Falls die veränderte Aussprache des ersten „i“ von “crime” [image: ] und “criminology” [image: ] Probleme bereiten sollte, kann man sich mithilfe einiger Grundkenntnisse in Lautschrift eine entsprechende Notiz machen. Online-Wörterbücher liefern normalerweise mit einem Klick die richtige Aussprache als Hörbeispiel. Wer Lautschrift zu kompliziert findet, kann sich auch mit einer deutschen Eselsbrücke behelfen: crime (wie bei kein) und criminology (wie bei mini). Für die Betonung lohnt sich in einigen Fällen ebenfalls eine Notiz. In Lautschrift (→ IPA = Internationales Phonetisches Alphabet oder International Phonetic Association) wird vor der stark betonten Silbe hierfür ein Zeichen verwendet, das ähnlich wie ein Apostroph aussieht und vor einer weniger stark betonten Silbe ein Zeichen ähnlich einem Komma: [image: ]. Will man nur die Betonung darstellen, wird dies häufig auch folgendermaßen notiert: [, – – ‘– – –]. Die Gedankenstriche stehen für die einzelnen Silben. Im Allgemeinen stellt die Aussprache für deutsche Muttersprachler aber kein allzu großes Problem dar. Einige Details zur Aussprache finden sich im Anhang →Seite →.


Vor allem Verben haben neben diesen Gesichtspunkten (Semantik, Kontext, Kollokationen, Wortfamilie) noch grammatische Eigenschaften (syntactic properties). Beispiel: “to put” wird in einer einfachen Vokabelgleichung häufig mit „setzen, stellen, legen“ übersetzt. Eine solche Darstellung greift aber viel zu kurz. “Peter puts” oder “Peter puts the book” sind einfach keine Sätze, die irgendeinen Sinn ergeben. Auch wenn ein Wörterbuch hier noch die Zusatzinformation „vt“ geben mag („vt“ für transitives Verb = ein Verb, das ein Objekt benötigt oder zulässt), so hilft das auch nicht weiter. “Peter puts the book.” bleibt ein sinnloser Satz. Um die Syntax zu erfassen, sollte man “to put sth somewhere” notieren. Wobei “sth” für something steht und somewhere als Platzhalter für “on the shelf, into the closet” usw. zu verstehen ist.


Ein weiteres Beispiel für eine Notation, die die syntaktischen (grammatischen) Eigenschaften eines Verbs berücksichtig: Bei “to insist” ergänzen Wörterbücher oft, dass es sich um ein intransitives Verb handelt („vi“) und folglich ohne Objekt auskommt. Aber “Mary insisted” bleibt sinnlos. Was wäre mit “Peter didn’t want to go out but Mary insisted.”? Es sieht hier zwar so aus, als wäre “Mary insisted” nun doch korrektes Englisch, aber das kommt allein daher, dass aus dem Kontext etwas hinzuverstanden wird: “Peter didn’t want to go out but Mary insisted that they should go out.”. Auch ein Satz wie “Mary insisted to go out.” sieht aus deutscher Sicht korrekt aus. Aus englischer Sicht handelt es sich hier aber um “Denglish”, denn “to insist” benötigt entweder eine that-Satz-Ergänzung oder kommt mit der Präposition “on” daher. Korrekt muss es also heißen: ”Mary insisted that they went out.” oder “Mary insisted on going out.”– wobei “going out” grammatisch als Gerundium bezeichnet wird.


Weitere richtige Verwendungen: “Mary insisted on a visit to a restaurant” oder “Mary insisted on visiting a restaurant”. Daraus ergibt sich, dass eine Notiz zu diesem Verb bis hierher folgendermaßen sinnvoll ist: “to insist that/to insist on sth/doing sth”.


Bei der Syntax (also den grammatischen Eigenschaften) des Verbs “insist” gibt es dann noch weitere Details:


“She insisted that they went ...” (= Alltagsenglisch) oder


“She insisted that they go ...” (= formales Englisch → Infinitive without ‘to’).


“She insists that Peter helps.” (= Alltagsenglisch) oder


„She insists that Peter help.” (= formales Englisch → Infinitive without ‘to’).


“She insists on Peter helping her.” → Eine weitere Variante, bei der das Gerundium (= helping) ein eigenes Subjekt (= Peter) hat.


Die (sehr!) formalen Varianten sind interessant, aber für den durchschnittlichen Lerner vielleicht etwas “over the top”. Es wäre auch möglich, dass der eine oder andere Englischlehrer bei diesen Varianten einen Fehler anstreichen könnte. Aus Schülerperspektive ist es daher ratsam, auf eine Verwendung eher zu verzichten, es sei denn, man hat Freude an der Schüler-Lehrer-Diskussion.


Nimmt man nun alles zusammen, könnte das Verb “to insist“– einschließlich der sehr formalen Varianten – etwa folgendermaßen sehr kompakt notiert werden:


to insist that someone do(es) sth ■■■ to insist on sth/(someone) doing sth.


Übersichtlicher ist es aber, wenn man die möglichen Syntaxvarianten getrennt notiert und “to insist” bei Wiederholungen durch eine Tilde (~) ersetzt:


to insist that someone does sth ■■■ ~ that someone do sth (= formales Englisch)


~ on sth ■■■ ~ on doing sth ■■■ ~ on someone doing sth


Selbst ohne tiefere Grammatikkenntnisse liefert eine sinnvolle Word Study auf diese Weise auch Hinweise auf die grammatischen Besonderheiten (die Syntax) eines Verbs.


Hinzu kommt dann jetzt noch die Wortfamilie:


insistence that/on = noun ■■■ insistent = adjective ■■■ insistently = adverb.


Besondere Kollokationen braucht man bei diesem Verb nicht zu beachten.


Auch einige Nomen haben grammatische Besonderheiten. Beispielweise das Wort “news”. Es ist unzählbar und wird immer in der dritten Person Singular verwendet: “This (these) news is (are) good news.”. Durchgestrichenen Notizen verweisen wie immer auf Fehler, die sich aufgrund der Muttersprache leicht einschleichen können. Bei Nomen kommen solche grammatische Besonderheiten im Vergleich zu Verben aber seltener vor. Will man sich nun auf eine einzelne (TV-/Radio-) Nachricht beziehen so verwendet man “a piece/a bit of news”.


Schließlich lohnt bei einer Word Study manchmal noch ein Blick auf Synonyme (= Wörter/Phrasen gleicher oder ähnlicher Bedeutung) oder Antonyme (= Wörter/Phrasen gegensätzlicher Bedeutung):


good luck (≈ good fortune) ≠ bad luck (≈ ill fortune) ■■■ lucky ≠ unlucky ■■■ (un)luckily ■■■ (un)fortunately ■■■ Die Zeichen1 = ≠ ≈ sollen auf gleiche Bedeutung, gegensätzliche Bedeutung und ähnliche Bedeutung hinweisen.


1 In Microsoft Word sind die Zeichen ≠ und ≈ unter Symbol >Normaler Text >Subset Mathematische Operatoren zu finden. Sollte man diese Zeichen häufiger nutzen wollen, speichert man diese am besten als sogenannte Schnellbausteine ab: → dem Zeichen eine Bezeichnung geben → Bezeichnung in den Text tippen und die Taste [F3] drücken → es erscheint das betreffende Zeichen.


Eine sinnvolle Word Study sollte also die Semantik (= Wortbedeutung), den typischen Kontext (= Zusammenhang), enge Kollokationen (= Verbindung zu anderen Wörtern), die Syntax (= grammatische Eigenschaften eines Wortes), die Wortfamilie, Synonyme (Wörter mit gleicher oder ähnlicher Bedeutung) und Antonyme (Wörter mit gegensätzlicher Bedeutung) in Betracht ziehen. „In Betracht ziehen“ heißt, etwas ist zu berücksichtigen, wenn es hilft, eine Vokabel zu erfassen. Nicht alle Vokabeln haben einen engen Kontext oder enge Kollokationen (siehe “to insist“). Andere Vokabeln haben keine auffälligen syntaktischen Besonderheiten (z.B. “to sit” oder “the wind”). Wiederum andere haben keine besonderen Synonyme oder Antonyme (z.B. “a dog”). Man betrachtet also nur das, was wert ist, gelernt zu werden.




Die Strategie – Karteikarten oder was?


Anschauen und gleich wieder vergessen? Klar, so vergeudet man Zeit. Man kann sich seine Vokabeln natürlich ganz old-school auf Karteikarten notieren. Vorteil: schnell zur Hand und sehr low-tech. Man kann im Computerzeitalter natürlich auch ein Textverarbeitungsprogramm bemühen. Vorteil: Veränderungen und Ergänzungen sind leicht möglich.


Auch eine Kombination aus Computer- und Internetnutzung plus Karteikarten ist besser, als seine Englischleistungen durch entspanntes Abhängen verbessern zu wollen.


Per Computer könnte man einen Ordner (folder) anlegen und diesen etwa My vocabulary benennen. Unterorder (subfolders) kann man dann nach Themengebieten, Zeitabschnitten im Schuljahr oder z.B. nach Grundwortschatz, erweiterter Grundwortschatz, Aufbauwortschatz, Redewendungen usw. einrichten. Was hier sinnvoll erscheint, bleibt eine individuelle Entscheidung.
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